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Unterhaltung: E + U 

Das Thema „Medien“ aus unserer 
letzten Ausgabe hatte noch einen re-
gen Nachklang, den wir Ihnen in die-
ser Ausgabe präsentieren. 

Interessant ist dabei, dass es bei ei-
nem medialen Verständnis oft um 
„Kultur“ geht – z. B. beim Liedgut, 
oder aber bei der Liebe zur Oper. Als 
„ernste-“ (E) und „Unterhaltungs-
Musik“ (U) wurde dies früher sehr 
deutlich unterschieden. 

Es geht aber auch um Gesprächs- 
„Kultur“, die durch das mobile Tele-
fon um eine neue Komponente berei-
chert wurde: Wir können (im Prinzip) 
mit allen zu jeder möglichen Zeit 

sprechen. Wie war es früher? „Fasse 
Dich kurz!“ 

Bei unseren letzten Vierteljahres-
treffen behandelten wir zwei Themen: 
„Berufstätige Frauen“ und „Wie frü-
her alte Menschen gelebt haben“. 

Hierzu finden Sie je einen Beitrag, 
der für jeweils mögliche Lebenswei-
sen beim Altern oder als (trotz aller 
Widerstände) berufstätige Frau von 
damals steht. 

Aber so ist es eben mit Zeitzeugen-
berichten: Es sind Erinnerungen, die 
auf individuellen Lebenserfahrungen 
beruhen. Sie sind subjektiv objektiv! 

Ihre Redaktion 

Liebe Leserinnen und Leser. 
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Für mich, Jahrgang 1933, war das 
Radio ein Gerät, welches zur Woh-
nungseinrichtung gehörte. Soweit ich 
zurückdenken kann, war ein Radio in 
meinem Elternhaus vorhanden. Es 
war ein braunes Gerät mit drei Knöp-
fen, an denen wir Kinder aber nicht 
drehen durften. Später kam ein großer 
Apparat (dieser stand im so genann-
ten Herrenzimmer) dazu. Er hatte ein 
„magisches Auge“, und erst wenn es 
voll aufleuchtete, war der Sender 
richtig eingestellt. 

Mein Vater, der ein großer Anhän-
ger der klassischen Musik war, hörte 
gerne Arien von den zu jener Zeit 
berühmten Interpreten. An einen Na-
men kann ich mich noch sehr gut er-
innern: Wilhelm Strienz. Später habe 
ich erfahren, dass er gar kein so guter 
Sänger gewesen sein soll, aber Hitler 
hatte ihn zu seinem Favoriten erko-
ren. 

Im Herbst 1944 habe ich meinen 
Vater einmal dabei überrascht, wie er 
mit einer Decke über dem Kopf Radio 
London gehört hat. Ich wurde zu 
strengstem Stillschweigen verpflichtet 
und habe mich auch daran gehalten. 

Vom Frühjahr 1945 an begann dann 
eine Zeit von mehreren Jahren ohne 
jede Verbindung zur Außenwelt. Erst 
1948/49 gelang es meinen Eltern, ein 
neues Rundfunkgerät zu kaufen. Wir 
wohnten zu der Zeit in der SBZ 
(DDR). Dort war es bis weit in die 
fünfziger Jahre hinein nur mit Bezie-
hungen möglich, ein Radio regulär zu 
kaufen. Eine Ausnahme gab es je-
doch. In den Geschäften der HO 
(Handelsorganisation) konnte man 
viele Dinge, auch Radios, zu weit 
überhörten Preisen erwerben. 

Richard Hensel 

Gruppe Eppendorf 

(1933-1949) Das Radio als Alltagsbegleiter 

(1941-1946) Meine Staatsoper in Hamburg 

Am 18. Juni 1941 war es soweit. Ich 
war zwölf  Jahre alt und durfte mir für 
diesen Tag eine Karte für die Staats-
oper in Hamburg kaufen. Meine Mut-
ter hatte mir von ihren Opernbesu-
chen so viel erzählt, dass ich sehr 
neugierig geworden war, ob es mir 
auch gefallen würde. Gespielt wurde 
„Der Freischütz“ von Carl Maria von 
Weber. Ich war riesig begeistert, so 

etwas Tolles hatte ich noch nie erlebt. 
Als ich dann erfuhr, dass der dama-

lige „Veranstaltungsring der Hitlerju-
gend“ für die kommende Spielzeit 
sechs Opernaufführungen an Sonn-
tagnachmittagen für wenig Geld an-
bot, bat ich meine Mutter um Erlaub-
nis, dort teilzunehmen; und danach  
hatte es mich gepackt. Ich hatte mein 
Hobby gefunden und wie die meisten 

Eine große Liebe und ihre Folgen 
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Gymnasiasten in meinem Alter – ich 
war inzwischen 14 Jahre alt geworden 
– habe ich  es maßlos übertrieben. 

So habe ich in der Spielzeit 1942/43 
nicht weniger als 112 Aufführungen  
besucht, in einer Woche sogar acht-
mal, jeden Abend und sonntags zwei-
mal. Ich habe fast alle Opern gehört, 
die damals im Spielplan waren, z. B, 
den „Ring des Nibelungen“ von Wag-
ner allein dreimal. 

Meistens ging ich für 75 Pfennig auf 
den Stehplatz im 4.Rang. 

Im Frühjahr 1943 kam dann für 
mich der große Tag, an dem ich selber 
die Bühne der Staatsoper betreten ha-
be. Ich hatte mich auf Anraten von 
Freunden als Statist beworben und  
wurde trotz meines jungen Alters auch 
genommen. Ich war damals schon 
sehr groß und junge Männer waren 
knapp wegen des Krieges. So kam ich 
ins Opernhaus und auf die Bühne in 
Kostüm und professionell geschminkt 
wie die von mir verehrten Sänger, die 
mir so nahe waren wie sonst nie. 

In „Macbeth“ und „Tosca“ spielte 
ich mit bei den Soldaten, und im „Don 
Carlos“ war ich ein Mönch. Aber das 
wurde mir zum Verhängnis. Auf der 
Bühne der Staatsoper gibt es weite 
Wege, und ich wählte als Abkürzung 
den Weg über die offene Bühne, die 
gerade einen Klosterhof darstellte. So 
naiv wie ich damals war, dachte ich, 
dass Mönche ja häufiger über Kloster-
höfe spazierten. Aber als ich auf der 
anderen Seite ankam, gab es einen 
furchtbaren Krach und ich wurde so-
fort fristlos entlassen. 

Das war zwar sehr bitter, aber mei-

ner Liebe zur Oper hat es keinen Ab-
bruch getan. 

Inzwischen war nämlich viel Wichti-
geres geschehen. Im vierten Rang der 
Oper trafen sich einige Besucher, die 
etwa zwei oder drei Jahre älter waren 
als ich und die fast alle vorhatten, ein-
mal einen künstlerischen Beruf auszu-
üben. Wie die meisten Künstler da-
mals waren sie alle gegen Hitler und 
gegen die Regierung eingestellt und 
machten auch keinen Hehl daraus. 

Nachdem sie mich zu meiner großen 
Freude in ihre Gruppe aufgenommen 
hatten, war es für sie nicht schwer, 
mich politisch auf ihre Seite zu ziehen 
und mir deutlich zu machen, von wel-
chen Verbrechern wir regiert würden. 
So fühlte ich mich etwa seit Anfang 
1943 als Anti-Nazi und bin es bis heu-
te geblieben. So hat meine Liebe zur 
Oper und der Kontakt zu den Freun-
den mich sehr zeitig politisch auf den 
rechten Weg gebracht. 

Dazu noch ein kleines Beispiel: Die 
Hitlerjugend bekam von der Staats-
oper eine geschlossene Aufführung 
der Oper „Tannhäuser“ von Richard 
Wagner angeboten. 

Ich war zwar noch in der HJ, ging 
aber kaum noch zum Dienst, doch 
eine Karte für „Tannhäuser“ besorgte 
ich mir. Dann kam der Befehl: Wir 
marschieren gemeinsam zur Oper, 
selbstverständlich in Uniform. 

Das war ein schwerer Schlag für 
mich. Ich sollte dieses Braunhemd, 
das ich nach meiner veränderten poli-
tischen Einstellung nur noch hasste, 
zu einem Besuch in meiner geliebten 
Oper anziehen? Das konnte ich nicht! 
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Aber die Aufführung wollte ich natür-
lich auch besuchen. Diesen Konflikt 
habe ich dadurch gelöst, dass ich 
zwar mitmarschiert bin, aber in Zivil. 

Ich rechnete danach mit einem bö-
sen Krach, aber es passierte nichts. 

Dann kamen im Juli 1943 die Bom-
benangriffe auf Hamburg. 

Ich war gerade ins Erzgebirge ge-
fahren, um dort Ferien zu machen und 
meinen  kleinen Bruder aus der Kin-
derlandverschickung  zurückzuholen. 
Als ich dann aber in der dort wie 
überall gleichgeschalteten Zeitung 
las: „Hamburg trotz Bombenterror 
ungebeugt“, bekam ich große Angst, 
ließ meinen Bruder dort zurück und 
machte mich gegen den Rat aller Er-
wachsenen auf den Weg nach Ham-
burg, Ich wusste ja nicht, wie es dort 
aussah. Meine Eltern hatten kein Te-
lefon. 

Ich hoffte nur, dass sie noch lebten. 
Als ich dann nach einer schrecklichen 
Bahnfahrt, u. a. durch die Trümmer-
wüste von Rothenburgsort, am Haupt-
bahnhof ankam, sah ich dort einen 
Sänger der Staatsoper stehen, den ich 
kannte. Ich wühlte mich zu ihm durch 
und fragte ihn, ob auch die Staatsoper 
zerstört sei. Und als er dann  bejahend 
nickte, habe ich erst einmal geheult, 
obwohl ich ja schon 14 Jahre alt war 
und uns früher eingetrichtert worden 
war: „Ein deutscher Junge weint 
nicht.“ Das war mir in diesem Augen-
blick scheißegal! 

Mein Elternhaus stand noch und 
meine Eltern lebten und hatten ca. 20 
Flüchtlinge aus dem zerstörten Ham-
burg aufgenommen. Von der Oper 

wussten sie nichts Genaues. 
Später erfuhr ich dann, dass die 

Oper nur zur Hälfte zerstört war. Der 
Zuschauerraum war ausgebrannt, das 
Bühnenhaus  blieb erhalten. Und die 
Staatsoper spielte bereits im Herbst 
1943 wieder, fünfmal in der Woche 
im Thalia-Theater, zweimal in der 
Musikhalle, die heil geblieben waren. 

Ich konnte mein Hobby weiter 
betreiben und besuchte in den Ersatz-
spielstätten immerhin noch 40 Auf-
führungen. 

Dann kam der nächste Schlag: Die 
sogenannte Goebbels-Spende. Propa-
gandaminister Dr. Goebbels spendete 
am 1.September 1944 alle Kultur-
schaffenden dem Führer, damit sie 
halfen, den Krieg zu gewinnen. Alle 
Theater in Deutschland wurden ge-
schlossen, alle Konzerte wurden ab-
gesetzt. Fast alle Musiker, Sänger und 
Schauspieler wurden zur Wehrmacht 
eingezogen. 

Das war natürlich auch das Ende der 
Staatsopernsaison in den Ersatzspiel-
stätten. Aber Anfang Januar 1945 
verbreitete sich das Gerücht, in der 
Musikhalle würde heimlich „Don 
Giovanni“ von Mozart geprobt, sogar 
mit Spitzenkünstlern. Und richtig, an 
einem Vormittag schlich ich mich mit 
einigen Freunden vom vierten Rang 
heimlich in die Musikhalle, und wir 
erlebten zumindest Teile einer glän-
zenden Giovanni-Aufführung. 

Die Vorstellung wurde angeblich 
für Arbeiter in Rüstungsbetrieben 
vorbereitet. Die Wahrheit habe ich 
nie erfahren, aber wir haben die Oper 
genossen wie eine fruchtbare Oase 
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mitten in der kulturellen Wüste dieser 
Endzeit des Krieges. 

Nach dem Krieg dauerte es nur noch 
acht Monate, bis die Oper wieder 
spielte. Ein genialer Architekt hatte 
herausgefunden, dass die Oper auch in 
dem noch heilen Bühnenhaus spielen 
konnte mit einer kleinen  Bühne, ei-
nem Orchestergraben und Platz für 
600 Zuschauer. 

Zur Eröffnung sollte es „Figaros 
Hochzeit“ von Mozart geben. 

Natürlich wollte ich dabei sein und  
hatte eine Nacht für eine Karte ange-
standen, Ich freute mich unendlich. 
Aber am Tage der Aufführung war ich 
krank und musste meine Karte weiter-

geben. Da war mir wieder zum Heu-
len, aber „ein deutscher Junge weint 
ja nicht“, hatte vor langer Zeit irgend-
ein Nazi-Idiot gesagt – und dass deren 
Zeit jetzt endgültig vorbei war, war 
doch wichtiger als die schönsten 
Opernaufführungen. 

Auch später bin ich meiner alten 
Liebe immer treu geblieben und bin es 
auch heute, wenn ich  auch meinem 
Alter und meiner Gesundheit entspre-
chend nicht mehr 100 Aufführungen 
pro Spielzeit besuche, sondern maxi-
mal vielleicht nur noch zwanzig bis 
25. 

Horst Klingspor 

Dass einige Lieder aus der NS-Zeit 
meiner Generation unvergesslich 
geblieben sind, liegt auf der Hand. 
„Heilig Vaterland in Gefahren! Deine 
Söhne sich um Dich scharen“ oder 
„Nichts kann uns rauben Liebe und 
Glauben zu unserm Land“ und „Ein 
Kampf ist entbrannt und es blitzet und 
es kracht“ zählt ebenso dazu wie 
„Hohe Nacht der klaren Sterne“ – ein 
Lied, das als neues Weihnachtslied 
gedacht war, aber niemals das altbe-
kannte „Stille Nacht, heilige Nacht“ 
verdrängen konnte. 
Erstaunlicherweise lernten wir 1944 
in der Schule sogar noch andere Lie-
der, darunter das plattdeutsche „Lütt 
Matten, de Haas“. Unser Musiklehrer 
begleitete das Singen von uns Drei-
zehnjährigen temperamentvoll auf 

dem Klavier. Plötzlich, als er sich 
gerade tief über die Tasten gebeugt 
hatte, gab es einen lauten Knall, und 
knapp über seinem Kopf schlug eine 
Kugel in die Wand. 
Sich leichenblass erhebend, fragte er 
erschüttert: „Wer war dieser Lump?“ 
Es meldete sich ein Klassenkamerad, 
nennen wir ihn Francesco, und beich-
tete, mit einem kleinen Revolver, ei-
nem Tesching, gespielt zu haben, den 
er aus dem Schrank seines Vaters ent-
wendet hatte. Der Schuss hatte sich, 
wie er glaubhaft versicherte, verse-
hentlich gelöst. Es half nichts: Er 
wurde sofort von der Schule verwie-
sen – oder vielmehr, er sollte es, doch 
Francesco war Halbitaliener: Wegen 
der deutsch-italienischen Waffenbrü-
derschaft gab es nur einen Verweis 

Gruppe Ahrensburg 

(1944/1945) Lieder im Krieg 



Lieder. Haben wir früher Lieder ge-
sungen? Wer ist „wir“? Zu Hause 
haben wir nicht gesungen.  

In der Schule mussten wir singen. 
Meine einzige Ohrfeige der ganzen 
Schulzeit habe ich im Musikunter-
richt bekommen. Ich konnte nicht gut 
singen, ich traf wohl den Ton nicht. 
Also bekam ich eine gescheuert. Ich 
traf ja den Ton nicht. Und der Musik-
lehrer hielt das für Absicht. Trotz der 
„4“ in Musik, die ich bekam, weil ich 
ja nicht singen konnte. Denn auch 
bei der dritten Aufforderung sang ich 
noch immer falsch. Dreiklang, statt 
drei Töne hintereinander. Drei Töne 
hintereinander auf dem Klavier zu 
treffen fällt mir noch heute schwer. 
Ich höre sie nicht und ich behalte sie 
nicht.  

Aber das hindert ja alles nicht, Lie-
der zu singen. Was haben wir Lieder 
gesungen, nein geschmettert. „Wir“? 
Wir waren auf Klassenreise, in der 
Mittelstufe, in der Oberstufe. In der 

Mittelstufe ein paar Tage im Jahr. 
Zwei in unserer Klasse spielten Gi-
tarre, und das taten sie sehr begeis-
tert. Abends vor allem setzten wir 
uns zusammen – das war Mitte bis 
Ende der 1950er Jahre -, mitunter 
brannte das Lagerfeuer oder wir sa-
ßen im Freien, einfach nur so, oder 
der eine hatte seine Gitarre beim 
Wandern durch die sauerländischen 
Wälder bei sich. 

An eine Woche im Sauerland erin-
nere ich mich, etwa 1957, an die 
Klassenreisen in der Oberstufe nach 
Langeoog vor allem, nach Paris als 
Abiturreise. Gesungen wurde meist 
abends, in Langeoog am Strand auch 
tagsüber. 

Da war vieles dabei, was auch heu-
te noch gesungen wird – Seemanns-
lieder: Wir lagen vor Madagaskar, 
natürlich mit dem Refrain, wie er 
nicht im „Gesangbuch“ steht: „Und 
sein kleines Mädel, das sehnt er sich 
her, das zu Haus so heiß ihn geküsst, 
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Das sang die Jugend in fünfziger Jahren 

Gruppe City 

und er durfte bleiben. 
Eine Besonderheit gab es während 

meiner Zeit in der KLV. Natürlich 
lernten wir auch dort weiterhin die 
kampfbetonten Lieder der HJ. 
Abends jedoch brachte uns unser 
Lagerleiter Hermann Heidkämper 
Volkslieder bei, wie „Guten Abend, 
gute Nacht“, „Das Wandern ist des 
Müllers Lust“, „Der Mond ist aufge-
gangen“ oder „Ade nun zur guten 
Nacht“ und andere. Er kannte auch 

die Texte und ließ sie uns aufschrei-
ben. 

Fern von Hamburg, im heutigen 
Tschechien, später in Niederbayern, 
wirkten diese Lieder bis über das 
Kriegsende hinaus  auf  uns 
„kinderlandverschleppte“ Jungs un-
gemein beruhigend, denn erst im Au-
gust 1945 wurden wir in die Heimat 
zurückgeholt. 

Claus Günther 
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ja auf den Bauch, und er blickt so still 
übers weite Meer, wo fern seine Hei-
ma–at ist.“  „Jamaika Rum, Jamaika 
Rum“ – ein Evergreen, besonders zu 
vorgerückter Stunde, der Text war so 
eingängig! „Ich heff mal en Hambor-
ger Veermaster sehn...“, mindestens 
drei Strophen. Standardrepertoire. 

Und dann natürlich die Brüllieder, 
die geschmettert wurden: „In einem 
Polenstädtchen..“; besonders schön 
war die zweite Strophe: „In einem 
kühlen Teiche, da fand man ihre Lei-
che, sie war die allerschönste Leich 
im ganzen Polenreich...“ Oder „Oh du 
schö-ö-öner We-e-esterwald, über 
deine Höhen pfeift der Wind so kalt..“ 
Oder bei angesagten Wanderungen 
„Wem Gott will rechte Gunst erwei-
sen, den schickt er in die Wurstfabrik, 
den lässt er in die Knackwurst bei-
ßen ...“ Mit immer wieder neuen Stro-
phen: „Bolle reiste jüngst zu Pfings-
ten...“. Sehr schön auch: „Wir lieben 
die Stürme, die brausenden Wogen,  
der eiskalten Winde raues Gesicht...“. 

Dabei habe ich mir nie etwas vorge-
stellt, weder Wasser, noch Schiffe, 
noch irgendeinen Inhalt, das Lied war 
einfach nur schmissig.  

Die eigentlichen Wanderlieder wa-
ren natürlich auch dabei: „Im Früh-
tauh zu Berge, wir ziehn fallera...“ 
„Hoch auf dem gelben Wagen, sitz 
ich beim Schwager vorn...“. Beson-
ders schön: „Schön ist die Welt, drum 
Brüder lasst uns reisen ...“ Oder ein 
Lied, das ich nie recht verstand, was 
es eigentlich bedeutete, weil ich nie in 
den Bergen war: „Wenn wir erklim-

men, schwindelnde Höhen, steigen 
dem Gipfelkreuz zu...“ 

Und, man soll es fast nicht glauben, 
ein Tick Romantik: „Abendstille 
überall, nur im Tal die Nachtigall ...“ 

Und dann gab es da noch die  Lie-
der, die wir heute als „political incor-
rect“ bezeichnen. Keiner konnte da-
mals Vorurteile gewinnen.  

Was gab es noch? „Ein Mann, der 
sich Kolumbus nennt...“ , „Es lebt der 
Eisbär in Sibirien, es lebt in Afrika 
das Gnu...“, herrlich zum Blödeln und 
Selbstdichten, „Als die Römer frech 
geworden..“  

Übrigens: Englisches gab es gar 
nicht. Das konnte ja keiner ausspre-
chen. Englisch fing eigentlich erst an, 
als Elvis kam. Und dann verstand 
man damals auch nur die Hälfte und 
die auch nur halb. So wie den weißen 
Neger Wumbaba.  Aber das ist ein 
anderes Kapitel. 

Kennen meine Kinder noch diese 
Lieder? Nein, sie singen ja nicht. Da-
zu muss man heute wohl eher organi-
siert sein, wir sangen noch ohne Or-
ganisation. 

Und: im Ausland auf Reisen, auf 
Jugendreisen, mussten wir singen. 
Denn Iren und Engländer und Ameri-
kaner kannten ihre Volkslieder. Da 
durften wir Deutschen nicht zurück-
stehen. Denn „Muß i denn zum Städe-
le hinaus“, muss i auch singen kön-
nen. Muss man heute wohl auch nicht 
mehr. 

Carsten Stern 
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(Fünfziger Jahre bis heute) Fasse Dich kurz! 
Rote Schrift auf weißem Grund, meis-
tens kursiv. Das klebte an fast jeder 
Telefonzelle. Aber wer hielt sich 
schon daran? Dabei musste ich immer 
raus, in die Kälte, den Regen und si-
cher auch bei gutem Wetter. Telefo-
nieren ging nur von der Telefonzelle. 
Denn wer hatte schon ein eigenes Te-
lefon? Ein Student sicher nicht. 

Und auch nachdem ich ab 1967 
Geld verdiente, dauerte es noch eine 
Weile, bis ich ein Telefon bekam. 
Einen Antrag musste man bei der Post 
stellen, und bis das Gerät dann kam, 
dauerte es schon bis zu drei Monate. 

So habe ich also viele Jahre von der 
Zelle aus telefoniert. Wie oft habe ich 
geflucht, dass der Telefonierer in der 
Zelle sich eben nicht kurz fasste.  
Ganz offensichtlich war es gar nicht 
wichtig, was er dort sabbelte. Er sah 
ja fröhlich aus! Womöglich turtelte er 
da rum mit irgendeiner Frau! Aber 
doch bitte nicht, wenn ich telefonie-
ren will. Und hinter mir wartet auch 
schon einer! 

Was tut man in einer solchen Situa-
tion? Man klopft an die Scheibe! Re-
aktion: der Mann wendet sich ab, 
dreht mir den Rücken zu. Will das 
Elend der Wartenden nicht sehen. 
Erneutes Klopfen. Wieder Dreh in der 
Zelle. Nur nicht in die Augen sehen. 
Bei Frauen übrigens genau das glei-
che. Von wegen Unterschied der Ge-
schlechter.  

Drittes Klopfen, „Nun machen Sie 
doch mal Schluss. Hier wollen auch 
noch andere!“ „Ja, ja doch.“ 

Das „Fasse dich kurz“ war meist ein 
frommer Spruch. Warten war lästig. 
Warten ist bis heute nicht meine Stär-
ke. Ich bin ungeduldig. Die gelben 
Telefonzellen jedenfalls stellten mich 
oft auf eine harte Probe. 

Übrigens: 20 Pfennig kostete das 
Telefonieren damals in den 60ern und 
70ern, das Telefon hatte noch eine 
Wählscheibe, in jeder Telefonzelle 
hingen die wuchtigen Telefonbücher, 
die Zelle war mit Glas ummantelt und 
geschlossen, Regen klatschte einem 
nicht um die Beine, Mithören konnte 
keiner richtig, Telefonkarten gab es 
noch nicht und offene Zellen auch 
nicht. Nur die zwei Groschen, die 
sollte man schon dabei haben. 

Und Ferngespräche waren ab 20.00 
Uhr, später ab 18.00 Uhr, billiger, 
kosteten aber ein Vermögen, also vie-
le 50er zum Nachwerfen.  

Vom Handy gab es noch nicht ein-
mal das Wort. Und: die Telefonzelle 
war gelb, postgelb, nicht babyrosa. 
Und sie gehörten der Post. Heute 
heißt das Telekom und ist nicht mehr 
die Post. Aber auch die Post gibt es ja 
heute schon lange nicht mehr, nur 
noch kleine Papierläden, die auch 
Briefmarken verkaufen und Pakete 
annehmen. Und wo man glaubt, es 
gibt doch noch eine Post, ist das die 
Postbank, die die Briefstelle betreibt. 
Aber neuerdings gehört die ja zur 
Deutschen Bank, die die Postbank 
gekauft hat. 

Und das Telefon? Es gibt in Ham-
burg, habe ich mir sagen lassen, noch 

Gruppe City 
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(1930er Jahre) 

Gruppe City 

(…) Meine Großmutter Marianne war 
mit dem Haushalt ausgelastet. 

Wenn wir zum Kaffeetrinken einge-
laden wurden, für Kinder gab es na-
türlich nur Muckefuck, also Malzkaf-
fee, wurde in der guten Stube mit 
dem großen Berliner Kachelofen der 
Tisch mit dem Biedermeiergeschirr 
gedeckt und es gab zum Beispiel Bie-
nenstich oder Kameruner. Beim Ba-
cken der Kameruner, braune Berliner 
in Form einer Acht mit Zucker be-
streut, durfte ich zuschauen. Im gro-
ßen gusseisernen mit Emaille be-
schlagenen Topf wurden sie in Flo-
men oder Schmalz ausgebacken. 

Nach dem Kaffeetrinken holten wir 
uns aus dem Bücherregal drei alte, in 
Leder gebundene Folianten, als Buch 
gebundene Ausgaben der Zeitschrift: 
„Gartenlaube“ hervor, aus den Jahren 
von 1857 bis etwa 1895. Viel Wis-
senswertes haben wir daraus aus aller 

Welt, Kunst, Wissenschaft und Wirt-
schaft erfahren. Alles reich illustriert 
mi t  he r r l i chen  Kupfe rs t i ch–
Zeichnungen, in schwarz-weiß. 

Außerdem vertrieben wir uns die 
Zeit mit dem Besichtigen von einigen 
hundert farbigen Werbekärtchen der 
Firma „Justus Liebig“ (Fleisch-
Extrakt, Dosenmilch etc.). Auf der 
Rückseite ist immer ein interessantes 
Thema behandelt worden. Fremde 
Länder, insbesondere die deutsche 
Kolonialgeschichte. 

Die Diele in der Genter Straße war 
lang, schmal und dunkel wie ein 
Schlauch. Das WC befand sich im-
merhin innerhalb der Wohnung, aber 
ebenfalls einem schmalen, dunklen 
Gang. Am Ende stand das etwas ver-
rostete Toilettenbecken; in etwa zwei 
Metern Höhe erblickte man ein winzi-
ges Toiletten-Fenster, und auf einem 
Drahthaken das aus alten Zeitungen 

drei Telefonzellen, An einer kann 
man auch noch Geld einwerfen.  

Tempora mutantur. Ich gehöre zum 
Leidwesen meiner Kinder zu denen, 
die ständig ihr Handy zu Hause liegen 
lassen. Ich habe mich eben doch noch 
nicht daran gewöhnt, ständig meine 
Telefonzelle bei mir zu haben.  

Schöner war es doch früher mit der 
Zelle. Man brauchte anderen nur zu-
hören, wenn man etwas auch wirklich 
hören wollte – und zum Zuhören 
musste man sich auch noch anstren-

gen. Heute muss man zuhören, auch 
wenn man es nicht will, wenn ein je-
der durch den S-Bahn- Waggon laut 
durchs Handy brüllt. 

Allerdings: Diese Unterhaltung über 
gelegentliche Ehekräche hatte man zu 
Zellenzeiten nicht, der Unterhaltungs-
wert ist heute sicher größer und tritt 
häufiger ein. Also hat das Verschwin-
den der Telefonzellen doch seine 
Vorteile. 

Carsten Stern 
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zurechtgeschnittene Klopapier, 
daneben Berge von alten Tageszei-
tungen. Wir waren als Kinder schon 
an bessere sanitäre Verhältnisse ge-
wöhnt und mochten wohl deshalb 
nicht so gerne zu Oma und Opa Wed-
ding. 

Die Tochter Franziska, also unsere 
Tante, blieb bis ins hohe Alter ledig, 
berufstätig, wohnte dort und versorg-
te ihre Eltern bis zum Lebensende. 

Während der Nazizeit wurden die 
Großeltern Bigos von Nachbarn 
fälschlich als Polen denunziert, in-
dem man ihnen ein blaues „P“ auf die 
Haustür klebte. „P“ war das Zeichen 
für polnische Staatsangehörige, die in 
Deutschland mit anderen so genann-
ten Staatsfeinden Sklavenarbeiten 
verrichten mussten. Als Grund galt 
wohl, dass jemand aus dem Haus 
aufgeschnappt hatte, als mein Groß-
vater Andreas ein paar Worte pol-
nisch gesprochen hat. 

Mein Vater war inzwischen aus 
beruflichen Gründen Mitglied der 
Nazipartei geworden und knöpfte 
sich die Nachbarn mit entsprechender 
Lautstärke vor. 

Die Großeltern mütterlicherseits, 
Agnes und Karl Sierakowski, nann-
ten wir Oma Agnes und Opa Karl, sie 
wohnten ganz anders und vornehm, 
in einer so genannten „Berliner Woh-
nung“, im Bezirk Charlottenburg, 
Pestalozzistr. 72, im Vorderhaus, 1. 
Etage, obwohl auch hier aufgrund der 
großen Familie mit 6 Kindern, kein 
üppiger Wohlstand herrschte. Das 
war schon eine Mittelstandswohnung 
mit großer Diele, vielen Zimmern, 

Küche und Bad. 
Mein Onkel Wilhelm Napierala, der 

Bruder meiner Großmutter, sah aus 
wie ein leibhaftiger Sizilianer, 
schwarzes volles Haar, dunkle Augen 
und mit einer tiefen Bassstimme aus-
gestattet, wohnte als „ewiger Jungge-
selle“ mit seiner Verlobten Fräulein 
Gross gegenüber, war wie mein 
Großvater Karl ein leidenschaftlicher 
Skatspieler. 

In der Kaiserzeit war er bei Hofe 
als Lakai beim Kronprinzen tätig. 
Nach der Revolution von 1918 fand 
er eine Anstellung bei Max Reinhardt 
im Deutschen Theater und nannte 
sich fortan „Salonkommunist“. 

Opa Karl war gelernter Zimmer-
mann, hatte bei Preußens gedient, 
war auch kurzfristig als Schiffszim-
merer in Hamburg. Er ging wieder 
zurück nach Berlin und wurde bei der 
Berliner Feuerwehr eingestellt, heira-
tete 1904 und hatte sechs Kinder. 

Meine Mutter Agnes wurde als drit-
tes Kind 1907 geboren. Nach dem 
Schulabschluss war sie dann viele 
Jahre „in Stellung“ im luxuriösen 
Haushalt eines jüdischen Rechtsan-
waltes. 

Oma Agnes stammte aus einer 
deutsch-italienischen Familie. Mir ist 
noch ein Foto in Erinnerung, auf dem 
sie als bildhübsche Frau um 1900 mit 
einem modischen Biedermeierkleid 
und großem Hut zu sehen ist, wie 
man ihn auch bei Damen des kaiserli-
chen Hofes trug. Anfang des neuen 
Jahrhunderts, unterhielt sie auf dem 
Wochenmarkt einen Eierstand und 
trug so zur Erhöhung des Familien-

Gruppe City 
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budgets bei. 
Opa Karl übernahm später eine 

Portierstelle mit Dienstwohnung und 
Fahrstuhl, in einem ehemals, jüdi-
schen, acht Etagen hohen Autohaus 
an der Potsdamer Straße, das nach 
1939 von der Waffen-SS requiriert 
worden war. 

Die große und weiträumige Dienst-
wohnung befand sich auf der obers-
ten Etage, mit Dachgarten und Gar-
tenlaube. Im Keller bediente er drei 
riesige Heizöfen mit Koks für die 
Zentralheizung. Seine graue Keller-
katze Minka war immer dabei. Der 
romantisch-märchenhaft anmutende 
Garten befand sich im hinteren Be-
reich. 

Dort hat unser kreativ begabter 
Opa Karl die schönsten Karnickel-
ställe, wohl 10-20 an der Zahl, ange-
fertigt. 

Im Jahre 1942 wurde das gesamte 
Areal mit Hochhaus bei einem Luft-
angriff zerstört. Nach wenigen Mo-
naten, die meine Großeltern in einem 
Keller verbrachten, zogen sie im 
Rahmen der Evakuierung mit uns 
nach Kulmsee bei Thorn, Westpreu-
ßen. Dort lebten wir mit acht Perso-
nen in einer großen 1-Zimmer-
wohnung. Nur für die Nacht durften 
wir bei den Nachbarn und Verwand-
ten kleine Schlafzimmer benutzen. 

Von Altenheimen oder Altenpflege 
war aus meiner Sicht bis ca. 1950 
keine Spur zu erkennen. Meine Mut-
ter stand ihren Eltern bis zum Le-
bensende zur Verfügung, meine ledi-
ge Tante Franziska übernahm die 

Pflege ihrer Eltern ebenfalls in der 
Wohnung der Eltern. 

Mein Vater starb mit 79 Jahren an 
Herzversagen in seiner Wohnung. 

Meine Mutter lebte bis zu ihrem 
99. Lebensjahr in einer schönen, be-
treuten Altenwohnung in Berlin-
Westend. Allerdings kümmerten sich 
meine Schwester und mein Schwa-
ger fast täglich um die Belange und 
Betreuung unserer Mutter. Die ärztli-
che Versorgung war gut gewährleis-
tet 

Nach der Eheschließung mit mei-
ner Ehefrau Annegret 1960 befanden 
wir uns in einer schwierigen wirt-
schaftlichen Lage und brauchten 
dringend ein paar Möbel. Alte Ju-
gendstil-Möbel wurden uns in einem 
Eimsbütteler Altenstift gratis ange-
boten. Das private Stift aus der 
Gründerzeit wirkte auf uns sehr ab-
schreckend. Dunkle, fast finstere 
Flure, kein Personal, grauenvoll, wie 
in einem Gefängnis. Es gab natürlich 
auch schönere Alten-Stifte, die aber 
noch lange nicht den Status der heu-
tigen Altenheime hatten. 

Unsere Großeltern wirkten auf uns 
Jugendliche trotz ihres mittleren Al-
ters zwischen 50 und 60 Jahren 
schon sehr alt. Die meistens dunkle 
Kleidung und besonders die altmodi-
schen Frisuren („Dutt“) und Hüte der 
Frauen trugen dazu bei. 

Heute leben viele Menschen allein. 
Damals, in den vierziger und fünfzi-
ger Jahren, war der Zusammenhalt 
der Familien stärker als heute. 

Peter Bigos 

Gruppe City 
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Ja. es gab sie schon damals – selbst-
bewusste, starke Frauen, die im Beruf 
„ihren Mann“ standen. 

Wenn ich heute höre, wie viele Ge-
setze die Rechte der Frauen noch bis 
1956 einschränkten. kann es in mei-
ner Familie nur so viel „Freiheit“ für 
meine Mutter, Großmütter und Tan-
ten gegeben haben, weil ihre Männer 
sehr liberal und sozial eingestellt wa-
ren. Dies trifft später auch auf meinen 
Mann zu. 

Mein Großvater Hansen, ein Zim-
merermeister, hatte das Motto aus 
seiner Heimat Dithmarschen: „Lever 
dod – as Sklav“ („lieber tot – als ein 
Sklave sein“); und das bezog er auch 
auf die Frauen. Mein Großvater 
Buchner war Sozialdemokrat. Ich 
hörte ihn oft das Lied singen: „Der 
Rosa Luxemburg, der haben wir’s 
geschworen.“ 

Er akzeptierte also auch eine Frau 
in einer Führungsrolle. Für die Groß-
eltern Buchner war es selbstverständ-
lich, dass meine Mutter einen Beruf 
erlernte. Sie ging zur Handelsschule 
und wurde mit l6 Jahren Kontoristin. 
Als sie 1921 meinen Vater heiratete, 
übernahm sie in seinem Baugeschäft 
die Büroarbeiten. 

Nach einigen Jahren hatten wir zeit-
weise 120 Handwerker und Arbeiter 
angestellt. Sie hatte eine weitere 
Kontoristin zur Hilfe. So war es kein 
Wunder, dass sie sich selbstbewusst 
durchsetzen konnte. Die Frauen der 

Handwerksmeister wurden schon 
immer besonders respektiert. 

Aber auch zwei Tanten von mir, 
Jahrgänge 1898 und 1903, waren An-
fang der dreißiger Jahre schon als 
Prokuristinnen in einer Bau- und in 
einer Maschinenfirma tätig. Die 
Schwester meines Vaters hatte einen 
sogenannten „Weißwarenladen“ und 
beschäftigte eine Näherin. 

Drei Großtanten waren Inhaberin-
nen von Blumenläden, gestandene 
Geschäftsfrauen schon um 1923. 

Jetzt, im Jahre 2008, höre ich mit 
Entsetzen, dass erst 1956 ein Gesetz 
außer Kraft gesetzt wurde, das den 
Ehemann berechtigte, den Wohnsitz 
der Familie allein zu bestimmen. Er 
durfte auch entscheiden, ob seine 
Ehefrau arbeiten „durfte“. Und dass 
er über jegliches vorhandenes Ver-
mögen allein verfiügen konnte. 

Wer weiß, ob ich 1952 geheiratet 
hätte, wäre mir dieses Gesetz bekannt 
gewesen. Ich hatte eine bombensiche-
re Stellung in meinem Traumberuf, 
verdiente sehr gut und war dadurch 
an Hamburg gebunden. Über unsere 
Ausgaben für Miete und Haushalt, 
Sparen und Urlaub entschieden wir 
selbstverständlich gemeinsam. 

Zum Schluss muss ich zugeben: 
Wäre ich einem „Macho“ aufgeses-
sen – ich wäre aus allen Wolken ge-
fallen! 

Lore Bünger 

Unabhängige Frauen (20er Jahre bis heute) 

Gruppe City 
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GEO Russland: Wie ich in die Zeitung kam 
Die Zeitzeugenbörse Berlin fragte 
im Oktober 2010 nach einem Zeit-
zeugen, der im Krieg 1941 im Raum 
Leningrad (jetzt Sankt Petersburg) 
eingesetzt war. Auf Rat von Carsten 
Stern meldete ich mich und bekam 
darauf eine E-Mail von der Redakti-
on der russischen Lizenzausgabe der 
Zeitschrift GEO, die in Moskau und 
natürlich in russischer Sprache ge-
druckt wird. 

Die Redaktion bat um nähere In-
formationen aus jenen Tagen. Einige 
Mails wurden gewechselt und als 
dann nichts weiter geschah, glaubte 
ich, die Sache sei im Sande verlau-
fen. Aber im April 2011 tauchte de-
ren deutsche Mitarbeiterin aus Bali 
auf (ansonsten für Fernost zustän-
dig), und kam extra für mich nach 
Deutschland. Sie interviewte mich 
zunächst in einer Hamburger Gast-
stätte, schließlich noch zweimal in 
meiner Wohnung. 

Bei dieser Gelegenheit lieh ich ihr 
ein Exemplar meiner Kriegsauf-
zeichnungen (die auch im Deutschen 
Historischen Museum Berlin und in 
der Forschungsstelle für Zeitge-
schichte in Hamburg hinterlegt sind) 
zur Ergänzung und Vertiefung ihrer 
unendlich vielen Fragen und der 
Schreiberei. 

Das Thema einer GEO-Ausgabe 
sollte eine Erinnerung an die Einkes-
selung von Sankt Petersburg 1941, 
also vor 70 Jahren, werden. Die Re-
porterin kehrte nach Bali zurück, 

und nun entwickelte sich ein reger 
E-Mail-Austausch Moskau – Bali – 
Hamburg und zurück, um Wünsche 
zu erfüllen und Fragen der Redakti-
on zu beantworten. Auch eine Foto-
grafin wurde zu mir ins Haus ge-
schickt. 

Tatsächlich erschienen in der Sep-
tember-Ausgabe, mit Fortsetzung in 
der Oktoberausgabe 2011, sehr aus-
führliche Wort- und Bildberichte 
über die 900 Tage der Not und des 
Elends der eingeschlossenen Zivilbe-
völkerung. 

Um auch die deutsche Seite zu 
Worte kommen zu lassen, hat die 
Redaktion die mit mir geführten Ge-
spräche in den Bericht sehr ausführ-
lich  mit zwei Fotos von mir eingear-
beitet. Weil mir der russische Text 
mit deutscher  Übersetzung zur Ein-

Zeitzeugen im Dialog 



verständniserklärung vorgelegt wur-
de, konnte ich meinen Teil in den ge-
druckten Heften zum großen Teil 
nachvollziehen. Die Schreibmaschi-
nenbuchstaben sind auch im Russi-
schen mit den Druckbuchstaben iden-
tisch. 

Neben Berich-
ten aus meinem 
Leningrader Ein-
satz wird u. a. 
erwähnt, dass ich 
an einem großen 
d e u t s c h -
russischen Vete-
ranentreffen im 
Rahmen  der 
„ V e r s ö h n u n g “ 

1997 teilnahm und in diesem Sinn 
auch in Hamburg Schulbesuche ma-
che. 

Ich hätte nie geglaubt, in meinen 
Kriegstagen Erlebtes einmal in einer 
russischen Zeitschrift zu lesen! 

Karl-August Scholtz 
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Bildunterschrift: Karl August Scholz in seiner eigenen Hamburger Wohnung 
mit dem Fotoalbum aus der Zeit des Krieges. „Das erste Mal habe ich St. 
Petersburg im Jahre 1997 besucht. Ich gehe seit langem in die Schulen und 
erzähle den Kindern über den Krieg. Das ist sehr wichtig. Weil solch ein 
Schrecken sich nie wiederholen darf.“ (Übersetzung: Carsten Stern) 

Zeitzeugen im Dialog 
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Nachtrag zu einem Schulgespräch vom 18.11.2011: 
„Sind Sie für gegen die Nazis gewesen?“ 

Wilhelm Simonsohn wurde am 
18.11.2011 im Zeitzeugengespräch 
am Johann-Riest-Gymnasium Wedel 
die Frage gestellt, „ob er für oder ge-
gen den Nationalsozialismus war“. 
Da er rückblickend, „das Gefühl hat-
te, diese Frage nicht hinreichend be-
antwortet zu haben“, schrieb er der 
Lehrerin Frau Sydow einen Brief. 
Sein Inhalt in Ausschnitten. 

„(...) Wenn die Frage gelautet hät-
te, ob ich ein Nazi gewesen sei oder 
nicht, hätte ich sie mit einem klaren 
„Nein“ beantworten können. 

Ich war ja angesichts der Umstände 
mit meinem jüdischen Adoptivvater 
1935 aus der Hitlerjugend ausgetre-
ten und habe später weder der 
„NSDAP“ noch einer ihrer Organi-
sationen angehört. 

Ab meinem 18. Lebensjahr steckte 
ich in der Zwangsjacke des Reichsar-
beitsdienstes bzw. der Wehrmacht, 
aus der es für einen normalen jungen 
Menschen kein Entrinnen gab; es sei 
denn, man setzte sein Leben aufs 
Spiel.“ (…) 

Der Autor geht auf die  Folgen des 
Versailler Vertrags ein, die seiner 
Meinung ein Grund für eine erneute 
kriegerische Auseinandersetzung wa-
ren. Des Weiteren seien die Weltwirt-
schaftkrise (1929) und das damit ver-
bundene soziale Elend für Demago-

gen wie Adolf Hitler ein guter Boden 
gewesen, um mit Erfolg seine Propa-
ganda-Parolen zu säen. 

„ (…) In dieser Zeit wuchs ich als 
13- bis 15jähriger Junge heran, erzo-
gen in einem ansonsten gutbürgerli-
chen Elternhaus mit deutschnational 
bestimmtem Hintergrund. 

Der damals 80jährige Reichspräsi-
dent Ex-Feldmarschall von Hinden-
burg ernannte den Ex-Gefreiten Adolf 
Hitler in einer weihevollen Zeremo-
nie zum Reichskanzler des deutschen 
Reiches. Mit der gleichzeitigen Er-
nennung des Außenministers von Pa-
pen zum Vizekanzler glaubten die 
Konservativen, Hitler „an die Leine 
gelegt“ zu haben. 

Diese Umstände haben mich als 
Heranwachsenden so sehr beein-
druckt, dass ich die Frage, ob ich mit 
dem Nationalsozialismus sympathi-
siert habe, mit „Ja“ beantworte... 
Zumal Hitler sein Versprechen, das 
Krebsgeschwür der Arbeitslosigkeit 
in kurzer Zeit zu beseitigen, erstaunli-
cherweise verwirklichen konnte. 

Dass dieser Aufschwung allen 
volkswirtschaftlichen Gesetzen zuwi-
derlief und konsequenterweise in ei-
nen erneuten Krieg einmünden wür-
de, war dem 15jährigen Beobachter 
dieser Szenerie natürlich nicht be-
wusst. 
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In dieser Zeit fiel die Information 
darüber, dass meine Eltern nicht 
meine leiblichen Eltern waren und 
dass mein Adoptivvater Jude war. Ab 
dem Zeitpunkt dieser Erkenntnis 
kann ich wohl zu Recht behaupten, 
dass meine positiven Gefühle für den 
Nationalsozialismus wie „weg-
geblasen“ waren. 

Die politische Naivität meines Va-
ters ging so weit, dass er jeden Aus-
wanderungs-Gedanken – im Gegen-
satz zu seiner Verwandtschaft – ver-
warf. Diese Verhaltenweise musste 
er am 9. November 1938 damit bü-
ßen, dass er sozusagen „über Nacht“ 
in das Konzentrationslager Oranien-
bur/Sachsenhausen gebracht wurde. 
Hier hat man ihm dann seinen Opti-
mismus und Lebenswillen genom-
men, und er starb 1939 mit 56 Jah-
ren als gebrochener Mann. (…)“ 

Wilhelm Simonsohn schreibt, dass 
er als Pilot in einem Nachtjagdge-
schwader durchaus die Möglichkeit 
gehabt hätte, sich „als Deserteur nach 
England abzusetzen“. „Fahnenflucht“ 
kam für ihn aber nicht in Frage. 

„ (…) Der Anblick der brennenden 
Städte brachte mir zum Bewusstsein, 
dass die anfänglichen Erfolge der 
Nationalsozialisten in einem Desas-
ter endeten (…) 

Meine persönliche Konsequenz aus 
dem grauenvollen Kriegsgeschehen 
ist, dass ich zum Pazifisten wurde. 
Jede Form einer fundamentalisti-
schen Denkweise – egal in welcher 
Richtung – ist mir zuwider. 

Und im Übrigen: „Das Leben wird 

vorwärts gelebt und rückwärts ver-
standen“ (Sóren Kierkegaard)“ 

Zitate: Wilhelm Simonsohn 
Red. Bearbeitung: Semra Tekin 

 
Klasse 10d des Albert-Schweitzer-
Gymnasiums, am 23. September 
2011 
„Wir möchten uns in dieser Form bei 
Ihnen für den Besuch der beiden 
Herren an unserer Schule bedanken. 
Beide konnten sehr anschaulich ei-
nen Eindruck des Kriegsendes und 
der Nachkriegszeit in Hamburg ver-
mitteln. Sie hatten außerdem beide 
interessante Dokumente dabei. 

Herr Petersen hat uns durch seine 
eindrückliche und packende Schilde-
rung seiner außerordentlichen Erleb-
nisse überzeugt, Herr Hugo konnte 
diese Zeit aus der Sicht eines Jugend-
lichen schildern, der 1945 ungefähr 
so alt war wie die Schüler der 10d. 
Er war immer bestrebt, seine persön-
lichen Erfahrungen in einen allge-
meinen historischen Zusammenhang 
zu bringen, wodurch seine Darstel-
lungen allerdings länger waren als 
die von Herrn Petersen.“ 

Die SchülerInnen der 10d und ihr 
Geschichtslehrer, Chr. Jung 

 
Erich-Kästner-Schule, zur Woh-
nungssituation nach dem Krieg 
Die Schüler/innen der Erich-Kästner-
Schule in Farmsen haben keinen 
strengen, vorgegebenen Lehrplan, 
sondern können sich im Unterricht 
auch eigenen Interessen und Hobbies 
widmen und diese durch Eigeninitia-
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tive vervollkommnen. 
So erschien am 4. November 2011 

in meiner Wohnung die Schülerin 
Jana Rosenbauer mit ihren Freundin-
nen Laura und Lavina, um sich über 
die Wohnungssituation, vorwiegend 
gleich nach Kriegsende, zu informie-
ren. Neben der Beantwortung des 
von den Schülerinnen vorgelegten 
Fragebogens konnten ich aus eige-
nem Erleben und meiner Berufstätig-
keit manches erzählen. 

Die Schülerinnen wollen noch wei-
tere Zeitzeugen besuchen, die sich 
nach der Anfrage von Jana Rosen-
bauer im Seniorenbüro gemeldet ha-
ben. 

Karl-August Scholtz 
 
Gesamtschule Barsbüttel 
„Ich möchte mich noch einmal bei 
Ihnen (Richard Hensel) und Herrn 
Petersen (beide Foto Mitte) für Ihren 
Besuch an unserer Schule danken. 
Ich habe in der Stunde am Donners-
tag mit den Schülern über Ihren Be-
such gesprochen. Den Schülern hat 
der Besuch gut gefallen. Die Schüler 
haben es als sehr informativ und 
spannend empfunden, Informationen 
über die NS Zeit aus erster Hand zu 
erhalten. Sie waren beeindruckt, dass 
Ihnen auch heute noch einige Ereig-
nisse sehr nahe gehen. 

Sie haben auch Ihre zum Teil hu-
morvolle Art der Darstellung gelobt.  
Die Schüler ware von den Dokumen-
ten, die Herr Petersen mitgebracht 
hatte, beeindruckt. (insbes. der Brief 
aus dem KZ). Die Schlussworte von 

Herrn Petersen sind bei den Schülern 
sehr gut angekommen. 

Vielen Dank für Ihren Besuch und 
bis zum nächsten Jahr. 

Mit freundlichen Grüßen 
Felix Möller 

(Lehrer, Gesamtschule Barsbüt-
tel)“ 

 
Nacht der Jugend im Rathaus 
Am 11. Nov. 2011 hat die Zeitzeu-
genbörse an der dritten „Nacht der 
Jugend“ im Hamburger Rathaus mit 
großem Erfolg teilgenommen. Die 
Erinnerung an Verfolgung und Dis-
kriminierung wird anlässlich der 
Reichsprogrom-Nacht 1938 wach-
gehalten. 

Die Zeitzeugen hatten einen eige-
nen Stand (Foto: Edeltraud Jensen, 
Hans Walther). Im unserem Forum 
um 21.15 Uhr konnte eine lebendige 
Diskussion über das „Erinnern“ und 
„Erzählen“ mit Jüngeren initiiert 
werden.         Ulrich Kluge 

Zeitzeugen im Dialog 
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Am 26. März 2012, von ca. 16.00 bis 
18.00 Uhr, wird Heiner Roß, ehema-
liger Leiter des Kommunalen Kinos 
Metropolis, einen Filmschatz für uns 
ausgegraben. Diesmal wird das Do-
kument im Rahmen unseres Viertel-
jahrestreffens vorgeführt. 

Zum Inhalt des Films aus dem Jahr 
1949: „(...) Mit unbedingter, unbe-
schönigter Wirklichkeitsechtheit 
schildert er das Flüchtlingselend an 
der grünen Grenze (die einstige Zo-
nengrenze zur sowjetischen Besat-
zungszone, H. R.), wo noch immer 
Tausende mit und ohne Berechtigung 
in Westdeutschland eine neue Hei-
mat zu finden hoffen. Der Film läuft 
ohne jede musikalische Ornamentik; 
ein knapper Kommentar erläutert die 
Bilder. 

Die unbestechliche Kamera enthüllt 
im Vegetieren dieser Menschen und 

in ihrem Antlitz ein unendliches 
Leid; sie enthüllt auch die Tragödien 
all derer, die wieder zurückgeschickt 
werden. Wie viele aber gehen wirk-
lich zurück?...“ (a. k. in: Film – 
Echo, 3. Jahrgang, Hamburg, 20. 
Oktober 1949, Nummer 30, S, 443) 

Unter dem Titel „Report on the Re-
fugee Situation Jan. 1949“ vertrieb 
der Lutherische Weltbund den Film 
in den USA und weltweit. 

Die Aufführungen lösten eine pri-
vate (!) Hilfswelle ungeahnten Aus-
maßes aus! Die deutschen Kino-
betreiber verweigerten sich diesem 
Dokument. Es hieß, er würde die Ki-
nobesucher verstören und deren Be-
reitschaft, ins Kino zu gehen, schmä-
lern. Regie: Rudolf Werner Kipp 
(Hamburg). 

Filmlänge: ca. 50 Minuten 
Claus Günther / Heiner Roß 

Filmvorführung „Asylrecht“ – Appell an die Herzen 

Am 5. Dezember 2011 wurden die 
langjährige Leiterin und Gründerin, 
Annemarie Lemster, und das Grün-
dungsmitglied (seit 2002!) Hans 
Meier, als „herausragende Ehrenamt-
ler“ geehrt. 

In einer kleinen Feierstunde wur-
den im Hause des DRK Quickborn 
die Ehrenurkunden von Quickborns 
Bürgervorsteher Kleinhapel und Bür-
germeister Köppl überreicht und an-
schließend coram publico die Lauda-
tio vorgetragen. Darin betonte Bür-

gervorsteher Kleinhapel, dass er erst 
durch die vielen Ausstellungen, die 
Hans Meier immer wieder mit neuen 
Themen bestückt, Quickborns Ge-
schichte so richtig kennen gelernt 
habe. 

Beide waren für sich völlig über-
rascht – denn beide wussten zwar, 
dass der andere geehrt werden sollte, 
aber von der eigenen Ehrung wussten 
beide nichts – es ist auch nichts 
durchgedrungen! 

Fritz Schukat 

Große Ehrung für Quickborner Zeitzeugen 



Zeitzeugengruppe Norderstedt 
Wir stellen uns einmal vor: 

Die Norderstedter Gruppe versteht 
sich als eine offene Gruppe, eine Au-
torenplattform, in der jeder mitarbei-
ten kann. 

Unsere regelmäßigen Treffen finden 
jeweils am zweiten Dienstag des Mo-
nats in der Geschäftsstelle des DRK-
Norderstedt, Ochsenzoller Straße 124, 
von 10:00 bis 12:00 Uhr, statt. An-
sprechpartner ist Hartmut Kennhöfer: 

h_kennhöfer@ewnor.de 
w w w . e r i n n e r u n g s w e r k s t a t t -

norderstedt.de 
 
AKTIVOLI- 
Freiwilligenbörse 
Am So., 22. Jan. 2012, 
wird die Zeitzeugenbör-
s e  a u f  d e r  A K T I V O L I -
Freiwilligenbörse mit einem Stand 
vertreten sein. Dabei werben wir um 
aktive Mitarbeit. Gesucht werden  
Freiwillige, die bereit sind, in Schulen 
über ihre Erinnerungen zu berichten, 
aber auch für „Bürotätigkeiten“. Bör-
sensaal (hinter dem Rathaus, 
Adolphsplatz 1), 11.00-17.00 Uhr. 

Karl Hamers verstorben 
Das langjährige Mitglied der Zeitzeu-
gengruppe City, Karl Hamers, ist im 
Dezember 2011 im Alter von 81 Jah-
ren verstorben. Unsere Gedanken sind 
bei seinen Hinterbliebenen. Zugleich 
erinnern wir uns an viele seiner Er-
zählungen. 
 
Rückschau Vierteljahrestreffen 
Erfreulich: Am 14. Nov. 2012 nahm 
die Gruppe Ahrensburg mit 8 Teilneh-
mer/innen am Vierteljahrestreffen zu 
„Frauenrechten“ teil. Der lebendige  
Austausch führte zum Wunsch, dies 
zu wiederholen. Wir haben den Juni 
2012 in Ahrensburg im Visier –
Näheres in der nächsten Ausgabe. 
 
Vierteljahrestreffen: 
26. März 2012, 15.-18.00 Uhr. 
Ort: Niendorf, Gemeinde St. Ansgar. 
Filmvorführung und Diskussion 
„Asylrecht“ – Appell an die Herzen. 
Nähere Informationen auf Seite 18. 
 
Thema der nächsten Ausgabe 
„Feste feiern“ oder „feste feiern“? 
Wie und was wir gefeiert haben. 

Treffen - Termine - Ankündigungen 
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ZZB-Geschäftsstelle 
Zeitzeugenbörse Hamburg, p. A. Seniorenbüro 
Hamburg e.V., Brennerstr. 90, 20099 Hamburg 
Tel.: 040 – 30 39 95 07 Fax: 040 – 30 39 95 08 
zeitzeugen@seniorenbuero-hamburg.de 
www.zeitzeugen-hamburg.de 

ZEITZEUGEN 

V. i. S. d. P.: Ulrich Kluge 

Nächste Ausgabe (Zeitzeugen Nr. 49): Redaktionsschluss: 03. April 2012 



Redaktion: Peter Bigos, Lore Bünger, Emmi Füllenbach, Claus Günther, Richard Hensel, Ulrich 
Kluge, Ingetraud Lippmann, Karl-August Scholtz, Carsten Stern, Semra Tekin. Wir danken allen 
Autoren und Autorinnen, die ihre Beiträge in dieser Ausgabe und für eine Internet-
Publikation zur Verfügung gestellt haben. Änderungen behält sich die Redaktion vor. 
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Termine Zeitzeugenbörse Hamburg 

Gruppe City 
Leitung: Dr. Werner Hinze 
Jeden 1. und 3. Dienstag im Monat, 
von 10.00-12.00 Uhr, im Seniorenbüro, 
Brennerstr. 90, (U1 Lohmühlenstraße). 
Januar: 03. + 17. Jan. 2012 
Februar: 07. + 21. Feb. 2012 
März:  07. + 21. März 2012 
April:  03. + 17. Apr. 2012 

Gruppen Erinnerungsarbeit: Erlebtes in die Erinnerung zurückrufen und 
diskutieren. Auch für neu hinzu kommende Interessierte. 

Gruppe Eppendorf 
Leitung: Richard Hensel 
Jeden 2. und 4. Montag im Monat, von 
10.45-12.45 Uhr, im LAB-Treffpunkt 
Eppendorf, Eppendorfer Weg 232. 
Januar: 09. + 23. Jan. 2012 
Februar: 13. + 27. Feb. 2012 
März:  12. + 26. März 2012 
April:  23. Apr. 2012 

Gruppe Quickborn 
Leitung: Fritz Schukat, Uwe Neveling 
Jeden 1. und 3. Do. im Monat, 10.00-
12.00 Uhr. Freizeitraum Kirchengem., 
Lornsenstr. 21-23, Quickborner Heide. 
Januar: 05. + 19. Jan. 2012 
Februar: 02. + 16. Feb. 2012 
März:  01. + 15. März 2012 
April:  05. + 19. Apr. 2012 

Erinnerungswerkstatt Norderstedt 
Beim Lernverbund Norderstedt, jeden 
2. Dienstag, 10.00 Uhr, beim DRK 
Norderstedt, Ochsenzoller Str. 124. 
Weitere Infos: www.ewnor.de. 

Gruppe Ahrensburg 
Leitung: Elke Petter 
Im Peter-Rantzau-Haus, Manfred-
Samusch-Str. 9. Tel. 04102- 21 15 15 
Jeden 1. Freitag, 10.00-11.30 Uhr. 

Gruppe Wedel 
Rathaus Wedel, Raum „Vejen“ im Erd-
geschoß, 10.00-12.00 Uhr, 
10. Januar: 2012: „Entwicklung Wedels 
nach dem 2. Weltkrieg“. 
10. April: „Wie sah unser Schulalltag 
aus?“ 
Kontakt: Tel.: 04103-1895255 
Dorothea.Snurawa@arcor.de 

Vierteljahrestreffen 
„Asylrecht – Appell an die Herzen“ 
heißt ein Filmbeitrag (1949), den Hei-
ner Roß, langjähriger Leiter des MET-
ROPOLIS-Kinos, vorführt. Er zeigt 
schonungslos die Flüchtlingssituation 
an der innerdeutschen Grenze nach 
Kriegsende. Ausführlichere Informatio-
nen, siehe Seite 18. Mo., 26. März 
2012, 15.-18.00 Uhr, Gemeindehaus St. 
Ansgar, Niendorfer Kirchenweg 18. 
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